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Zum Geleit! 


X . 



Im Jahre 1948 sollte die Stadt A lienstein ihr 600jähriges Be¬ 
stehen feiern. Schon in den ersten Kriegsjahren beschäftigte sich die 
Coppernikus-Gesellschaft mit den Veranstaltungen zu dieser Feier. Dä- 
bei wurde mir eine 'umfassende Darstellung der Geschichte der Stadt 
zugewiesen, da ich in jahrzehntelanger Arbeit den Stoff gesammelt 
hatte. 

*% 

Trotz meines hohen Alters übernahm ich dem Auftrag und konnte 
Ende 1943 dem Oberbürgermeister SchieÜat die angeforderte Chronik 
übergeben. Sie enthält in 26 Abschnitten und 110 Kapiteln den JStoff 
nach Sachgebieten dargestellt. Es schien zunächst,, als ob die Stadt die 
Chronik nicht ins Reich geschickt hätte, und deshalb fertigte ich eine 
kurze Darstellung der Geschichte der Stadt’ nebst einem Bericht über den 
Verlust der Stadt an. Möge das Schriftchen viele Freunde finden und 

meine Landsleute in der Hoffnung auf ein Wiedersehen in der 

• * * • 

Heimat stärken. 


Northeim, im Lande Niedersachsen, . 

Breite Straße 11, den 21. November 1947. 

A. Funk, Rektor i. R. 






Die Geschichte der Stadt 1348—1945 


1. Die Gründung der Stadt Allenstein 

Man schrieb das Jahr 1348 und den dreiundzwanzigsten Tag des 
Wonnemonats Mai, als die drei Prälaten des Domkapitels von Frauen¬ 
burg der Dompropst Hartmut, der Dekan Johannes und der Kustos 
Johannes, auf dem Schlößchen Bertingen saßen und Beschlüsse faßte« 
über die Besiedlung des dem Domkapitel vom Bischof im Jahre 1346 
übereigneten Gebietes: Bertingen und Gudikus. Sie wollten nicht nur 
ihren neuen Besitz kennenlernen, sondern auch die geeignetsten Orte be¬ 
stimmen für die nun beginnende deutsche Besiedlung des Landes. An 
dem genannten Tage gründeten sie die Ortschaften Leynau, Ganglau, 
Gronitten, Montichengut und Hermsdorf. Montichengut wurde im 
16 Jahrhundert wüst und wurde 1535 dem Dorfe Deuthen zugeschrieben. 
Es lag zwischen dem Okul- und dem Kortsee und wurde vor dem zweiten 
Weltkrieg von der Stadt Allenstein erworben. Der Sand- und Kiesberg 
an der Deuthener Chaussee bildete etwa den Mittelpunkt des Gutes. 

Die wichtigste Aufgabe für die Vertreter des Domkapitels aber war, 
eine geeignete Stelle zu finden zur Gründung einer Stadt, die der Mittel¬ 
punkt für das gesamte Gebiet sein sollte. Die Prälaten hatten zunächst 
die Absicht, die Stadt zwischen dem Leynauer See und der Alle, etwa 
dort, wo heute das Gut Alt-Allenstein liegt, anzulegen. Bei genauer 
örtlicher Besichtigung aber fanden sie, daß die Lage zu offen war und 
zu wenig natürlichen Schutz gegen feindliche Angriffe bot. Sie suchten 
daher nach einem anderen Platz und fanden ihn weiter nördlich an der 
Alle. An der heutigen Gasanstalt macht die bisher nordwärts fließende 
Alle eine scharfe Biegung nach Westen, um bald wieder nordwärts zu 
enteilen. In diesem Alleknie sollte die neue Stadt angelegt werden, hiei 
war genügender natürlicher Schutz vorhanden. Den ersten Schutz bot die 
Alle selbst, denn damals waren auch Flüsse nicht zu unterschätzende 
Hindernisse. Den zweiten Schutzgürtel boten der Lang- und der Pfeiffer¬ 
see, den dritten der Okul- und der Kortsee. 

Wir hören nun über die Anlage und Entstehung der Stadt einstweilen 
nichts. Als am 31. Dezember 1348 das Dorf „Friedrichsdorf“, das heutige 
Köslienen, seine Gründungsurkunde erhielt, tritt Allenstein zum ersten 
Male namenlos als „nova civitas“ — neue Stadt — an die Öffentlich¬ 
keit. Bei der Beschreibung der Grenzen des Dorfes heißt es, daß dies an 
die neue Stadt grenze. Das Privileg oder die Gründungsurkunde erhielt 
die Stadt erst am 31. Oktober 1353. Es war nichts Seltenes, daß die 
Urkunden erst später ausgestellt wurden. 







Der Gründer oder Lokator der Stadt war Johannes von Leysen. Seine 
Vorfahren kamen 1304 aus der Grafschaft Mark in das Gebiet von Mehl¬ 
sack und waren Schulzen vom Dorfe Leys bei Mehlsack. Johannes stand 
beim Bischof und beim Domkapitel in großem Ansehen und erhielt des¬ 
wegen den Auftrag, die Stadt Allenstein zu gründen. 

Die Verleihung einer Gründungsurkunde war immer ein besonderer 
Festtag. Der Landesherr, das Domkapitel von Frauenburg, hatte vorher 
die Feldmark vermessen lassen, die Urkunde ausgestellt und unter¬ 
schrieben. Es lud zu dem Festakt besondere Zeugen aus der Geistlichkeit, 
dem Adel oder der Bürgerschaft. Der Lokator, der mit der Gründung 
beauftragt war, der immer das besondere Vertrauen des Landesherrn 
besaß, wurde zum Empfang des Privilegs an einem bestimmten Tage 
und zu festgesetzter Stunde mit einigen Neusiedlern aufgefordert zu 
erscheinen. Zur festgesetzten Stunde erschien das Domkapitel im Kapitel¬ 
saal und nahm am Beratungstisch Platz. Der Lokator trat mit seinen 
Begleitern mit tiefer Verbeugung vor den Tisch. Der Dompropst erhob 
sich, verlas die Urkunde und machte auf die wichtigsten Bestimmungen 
besonders aufmerksam. Mit den besten Wünschen für die Neugründung 
übergab er dem Lokator die Urkunde. Von dem gesamten Domkapitel 
und den Zeugen beglückwünscht, traten Lokator und Siedler dann die 
Heimreise an. Die zurückgebliebenen Siedler empfingen die Heimkehrer 
mit Jubel und großer Freude, und dann ging es freudig an die Arbeit, 
um das Siedlungswerk glücklich zu vollenden. 


2. Die Gründungsurkunde der Stadt Allenstein 

(Übersetzt- von Prof. Dr. B o n k , Osterode/Ostpr.) 

1353. Oktober 31. Frauenburg. 

Im Namen des Herrn, Amen! 

Wir, Hartmut, Propst • — Hermann, Dekan — Johannes, Kustos — 
Tylo, Kantor — und das ganze Kapitel der Ermländischen Kirche wollen, 
daß allen, die gegenwärlige Schrift sehen, bekannt sei, daß wir nach 
vorangegangener reiflicher Überlegung für gut gehalten haben, eine 
Stadt ©der Bürg auf den Gütern und im Gebiet des Kapitels selbst zu 
bauen und zu errichten, die wir Allenstein zu nennen beschlossen haben. 
Wir haben dabei unsern und unseres Gebietes Nutzen im Auge. 

I. Der Schultheiß. 

Die Besetzung der Stadt haben wir dem wohlangesehenen Herrn 
Johannes von Leysen, seinen rechten Erben und Rechtsnachfolgern über¬ 
tragen und übertragen ihnen in Kraft des Gegenwärtigen folgendes: 

II. Die Stadthufen. 

1. Gemeindeland. Wir weisen dieser Stadt und ihren Ein¬ 
wohnern zur Freiheit und zum gemeinsamen Nutzen der Stadt hundert 
Hufen zum freien Besitz für ewige Zeiten an, doch unter der Bedingung, 
daß die Stadthufen dieser Freiheit für ewige Zeiten gemeinschaftlich 
verbleiben ^ sollen einerseits dem Kapitel als der Obrigkeit der Bürger 
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und der Stadt, andererseits den Bürgern selbst, in Weiden und Holz¬ 
schlagen. 

2. Privatacker und Schulzenhufen. Auch haben wir ver¬ 
liehen und schenken der besagten Stadt 71 Hufen zum Austun durch den 
erwähnten Schulzen Johannes, nachdem sie genau abgegrenzt sind von 
diesem ebenjenem Johannes und schenken diesem und seinen rechten 
Erben und Rechtsnachfolgern zum Gerichts- oder Schulzenamt 7 Hufen 
nach dem Herkommen des Austuns, dazu aber noch aus besonderer 
Gnade eine Hufe und 10 Morgen, um den roten Sumpf außerhalb der 
vorhingenannten Stadthufen, nämlich zwischen den Stadthufen und der 
Alle gelegen, zum Roßgarten als freien Besitz. Ebenso einen ganzen und 
einen halben Hof zur Wohnung und zur Aufnahme von Fremden und 
noch einen halben Hof hinter jenem genannten ganzen und halben Hof 
zum freien Besitz. 

3. Pfarrhufen. Desgleichen zur Dotierung der Pfarrstelle daselbst 
sechs Hufen. 

4. Wegehufen. Ferner weisen wir eine Hufe an für diejenigen, 
welche sich in den vorgenannten Hufen niederlassen zur Wiederherstel¬ 
lung und Erhaltung der Wege zu freiem Besitz auf ewige Zeiten. 

III. Gefälle. 

1. Hufenzins. Von den übrigen Hufen aber sollen ihre Besitzer, 
von dem Feste des heiligen Martin, das jetzt bevorsteht, ab vierzehn 
Jahre gerechnet am Fest des heiligen Martin selbst den ersten Zins, 
nämlich von jeder Hufe eine halbe Mark landesüblicher Denare (d. i. 
RM. 6.50) und zwei Hühner und dann jedesmal an dem genannten Fest¬ 
tage für ewige Zeiten uns zu zahlen gehalten sein. Wir fügen noch hinzu, 
daß von da ab die Bürger der genannten Stadt von jedem ganzen Hof 
innerhalb der sich erstreckenden Umgrenzung der Stadt zur Anerkennung 
der Oberherrschaft und zum Zeichen des Kulmischen Rechts sechs 
kulmische Denare in jedem Jahre an uns zu zahlen haben. 

2. Gewerbezins. Außerdem wollen wir, daß von der ganzen 
alljährlichen Zahlung des Zinses, der in derselben Stadt vom Markt, 
der Badestube, den Fleisch- und Brotbänken, den Bänken der Schuster, 
den Buden der Krämer, den Bänken der Rasierer, der Waage und von 
allen andern Gemeindebürgern fällt und einkommt, ein Drittel uns, das 
zweite Drittel aber dem Johannes und seinen Rechtsnachfolgern, das 
letzte Drittel dem Gemeindewesen der Stadt zufalle. 

3. Gefälle von Gerichten. Auch betreffs der größeren Ge¬ 
richte, die sich auf Hals und Hand erstrecken, und die wir durch unseren 
Vogt abgehalten wissen wollen in bezug auf Personen preußischer oder 
deutscher Herkunft, welche auf besagten Hufen oder in der Stadt fest¬ 
genommen oder auf Bürgschaft leistende Hand entlassen sind, wollen 
wir es in der Weise gehalten haben, daß wir von dem Ertrage oder den 
Geldstrafen, welche dabei einkommen, zwei Teile uns Vorbehalten^ dem 
Johannes und seinen rechtmäßigen Nachkommen den dritten Teil zu 
ihrem Gebrauch einräumen und schenken, daß es jedoch unserem Gut- 


7 






dünken überlassen bleibe, das Ganze oder einen Teil von solchen Ver¬ 
urteilungen zu erlassen. Die niederen Gerichte aber werden Johannes 
selbst und seine Rechtsnachfolger abhalten und die Strafen derselben, 
die sich auf vier Schilling (— Mark) und darunter erstrecken, zu ihrem 
Nutzen behalten. 

IV. Nähere Definition der Stadthufen. 

1. Grenzen. Die obenerwähnten hundertundachtundsiebzig Hufen, 
die wir in Feldern, Wäldern, Weiden, Seen und Sümpfen haben aus¬ 
messen lassen, werden durch folgende Endpunkte, Grenzscheiden und 
Marken., welche Grenzen genannt werden, abgegrenzt. Man fängt zuerst 
an von der Grenze, welche oberhalb des Ufers des Alleflusses festgesetzt 
ist, geht dann vorwärts bis zu der Grenze, welche um den Curtoegesee 
geht, von dieser bis zu derjenigen, welche um den Auculsee angesetzt 
ist, geht dann zu den Grenzen des Dorfes Lykusen hinab um die 
Ländereien desselben Dorfes herum bis zu dem Allefluß. Darauf geht 
man die Alle hinab bis zu der Stelle, wo der Wadangfluß in die Alle 
fließt, dann geht man den Wadangfluß hinauf bis zu der Grenze des 
Dorfes Wykendorf, dann geht man vorwärts an die Grenze von Draws- 
ken, von diesen an die Grenzen von Kleberg, dann an die Grenzen des 
Dorfes von Schönwalde und weiter von dort zurück an den Allefluß bis 
an die Grenze, welche eben hier festgelegt und angesetzt ist. 

2. S e n d i 11 e n. Da in diesen Grenzen auch unser Dorf Senditten 
mit Feldern, Wäldern und was sonst dazu gehört, eingeschlossen ist, so 
wollen wir, damit nicht in Zukunft ein Irrtum entstehe, daß besagtes 
Dorf mit seinen Ländereien und w T as sonst dazu gehört, für dieses 
Dorf und was dazu gehört, haben wir einen Wald, der früher durch uns 
der Stadt zugemessen und angewiesen war, zurückgenommen und zu 
unserem Dorfe Lykusen geschlagen — unten und in die Vermessung der 
Stadthufen eingeschlossen werde und nachdem besagtes Dorf Lykusen 
zinspflichtig geworden ist, daß das Dorf Senditten und was dazu gehört, 
in der Stadtfreiheit, wie die anderen Stadthufen, für immer verbleibe, 
indessen wollen wir jedoch, daß die Scharwerke von besagtem Dorfe 
und der daraus uns zukommende Zins uns gehöre. 

V. Privilegien. 

Fischerei und Jagd. Außerdem weisen oder erteilen wir 
den erwähnten Bürgern kein Recht zu, in den vorhingenannten 
Seen: Courtoege, Aucul und Schanden, welche sie mit ihren 
Grenzen berühren, sei es zum Fischen oder sonst irgendwie 
anders, sondern nehmen oder behalten sie uns vor zu unserem be¬ 
sonderen Gebrauch. Wir verbieten auch (innerhalb der Grenze ihrer 
Güter), daß in den obengenannten Flüssen von den erwähnten Bürgern 
auch innerhalb der Grenze ihrer Güter irgendein Verschluß des Wassers 
oder Wehre gemacht werde zum Fischen oder irgendeinem anderen 
Zweck. Aus besonderer Gnade erlauben wir jedoch allen und jeden 
Einwohnern der Stadt, daß sie auf der Freiheit oder den Stadtgütern 
nur frei jagen dürfen den Fuchs und den Hasen, Vögel fangen und 
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auch fischen dürfen, aber nur unter der Bedingung, daß sie in den 
obengenannten Bächen und Flüssen selbst ohne Wehre, wie gesagt, auch 
ohne andere große Werkzeuge, durch welche der Zug und Durchgang 
der Fische gehindert wird, fischen. 

VI. Reservate und Sonderbestimmungen. 

1. Schloßfreiheit. Außerdem wollen wir die Plätze, in denen 
unser Schloß daselbst mit seinen Vorwerken und der Mühle liegt und 
das kleine Stückchen Land, welches zwischen dem Schloß und der Muh e 
und dem Mühlengraben ist, ebenso eine Hufe von den Ländereien der 
Stadt, welche in der Nachbarschaft um die Mühle herumgelegen ist, 
uns auf ewige Zeilen zum freien Besitz Vorbehalten. 

2. Eisenschmiede und Ziegelscheune. Außerdem fügen 
wir hinzu, daß die Eisenschmiede, welche wir auf den Stadthufen haben 
errichten lassen, nach unserm Belieben und solange es uns gut un 
nützlich erscheinen sollte, daselbst bestehen und bleiben darf und daß wir 
eine Ziegelscheune auf besagten Gütern haben und halten und l«hm 
graben können zum Brennen der Ziegel in den mehrfach erwähnten 
Gütern, und wenn der Schultheiß oder seine rechtmäßigen Nachkommen 
Ziegel zu ihrem Bedarf brauchen sollten, daß sie diese frei streichen 
können in dieser Scheune, aber auf eigene Rechnung und Kosten. 

3. Willkür. Ferner bestimmen wir, daß die Ratmannen oder die 
Einwohner dieser Stadt keine Satzungen oder Gebräuche, welche Willcur 
genannt werden, festsetzen oder die Wahl der Ratmanner oder lrgen 
etwas anderes von Wichtigkeit, was die Stadt oder was andere betrif , 
vornehmen ohne unser Wissen und Einverständnis. 

4. Ausschluß geistlicher Orden. Ferner wollen wir, daß 
niemand einem geistlichen Orden oder Ordensgeistlichen gebe oder 
verkaufe eine Hofstätte oder ein Haus, in oder vor der Stadt gelegen, 
ohne die Zustimmung von uns, dem Schulzen oder den Ratmannern, 
aber auch keiner anderen Person, solange solche Person nicht die Ab¬ 
sicht hat, sich selbst persönlich in der Stadt niederzulassen. 

5. UnveräußerlithesLand. Außerdem bestimmen und wollen 

wir, daß die Gärteh und Morgen, die den Hofsteilen oder Hofen der 
Stadt beigegeben sind, unter keinen Umständen von ihnen verkauft, g - 
teilt oder veräußert werden dürfen. Und falls es doch geschehen sein 
sollte, so wollen wir, daß es ungültig sei und machen es durch 

den Inhalt des Gegenwärtigen. Wir wollen auch, daß es mit den Guter 
oder Hufen der Freiheit in Weiden und Holzschlagen wie auch mit de 
verteilten Gärten und Morgen, welche zu den Hofscellen als freier Be¬ 
sitz, oder zu den Höfen ohne Zins verteilt sind, zur Ausst ^ tU ” g 
Pfarre gehalten werde wie mit einem ganzen Hof dei Stadt. Ferner 
wollen wir, daß die Holzeinschläge und Weiden allen gememsamsein 
sollen, so den Bürgern wie den Bewohnern der Hufen odei Acker. 

6 Kalende. Außerdem sollen die Bebauer besagter Hufen i rem 
jeweiligen Pfarrer am Feste des hl. Martin, wenn die Zeit derbesagten 
Zinsfreiheit erfüllt ist, von jeder Hufe als Messekom ein Maß Roggen 
und ein Maß Hafer, inzwischen aber auch ein weniges nach u 
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Anordnung zu leisten gehalten sein, ausgenommen sind die zur Stadt 
gehörenden Gärten sowie die für die Hof stellen und-Höfe bestimmten 
Morgen, welche wir von solcher Leistung freihalten, ausgenommen sind 
ferner die Hufen der Freiheit, wenn sie nicht zum Ackerbau und zu 
anderen nach Hufen verwandelten Ländereien ihrer Bebauer oder Be¬ 
sitzer gehalten sein, ihrem Pfarrer von jeder Hufe zu zahlen, genau so 
wie von den andern oben erwähnten Hufen. 

Zum Zeugnis dessen haben wir gegenwärtige Schrift durch An¬ 
hängung unseres Siegels zu bestätigen beschlossen. 

Gegeben zu Frauenburg am Tage vor Allerheiligen, 
d. i. der 31. Oktober im Jahre des Herrn 1353. 


3. Tätigkeit des Johannes von Leysen — Gründung der Neustadt 

Johannes von Leysen war nun Lokator und Schulze von Allenstein. 

Nach der Gründungsurkünde erhielt er zum Austun der Stadt 178 Hufen 
Land mit der Bestimmung, daß hiervon 100 Hufen als Wald und Weide 
zur Nutznießung für alle Bürger der Stadt verbleiben sollten. Der 
Lokator erhielt nach altem Brauch stets den zehnten Teil des zu ver¬ 
teilenden Land.es. Johannes erhielt sieben Hufen, aus besonderer Gnade 
noch eine weitere Hufe und zwei ganze* Höfe, den zweiten, um Gäste 
auf nehmen zu können. Sein Schulzenhof lag am Markt; wie in neuester 
Zeit festgestellt werden konnte, ist es* das Haus Markt 11 mit den 
gotischen Lauben. Es wurde in ältester Zeit auch das „'Steinhaus am 
Markt“ genannt. Das Gästehaus wird jedenfalls das daneben stehende 
Gebäude mit den Lauben im Rundbogenstil gewesen sein. 

Als Lokator hatte Johannes den Stadtplan zu entwerfen, die Höfe 
(ganze, «halbe und viertel Höfe) zu schneiden, das Land zu vermessen und 
Hof und Land an die Siedler je nach-deren Vermögen zu vergeben. Die 
Siedlung ging glatt vonstatten, und als immer mehr Nachfrage nach Höfen 
war, entschloß sich das Domkapitel im Jahre 1378 zur Gründung der 
Neustadt. Nach der Gründungsurkunde wurden 30 halbe Höfe geschaffen, 
sie schlossen sich direkt an die Stadt an und lagen* zwischen dem bis¬ 
herigen Stadtgraben, der in der Richtung Karl- und Oberquerstraße nach 
dem Schlosse verlief, und dem Hohen Tor. Die Gründungsurkunde vom 

4. Mai 1378 wurde mit dem alten Stadtprivileg vereinigt, so daß in Zu¬ 
kunft nur eine Gemeinde bestand. 

Privilegium der Neustadt Allenstein 

1378. Mai 4. Frauenburg. 

Allen und jeden, die gegenwärtiges Schriftstück lesen werden. Wir, 
Heinrich, Propst, — Michael, Dechant, — Johann, Custos, und das ganze 
Kapitel der Ermländischen Kirche wollen, daß bekannt werde, daß wir 
nach darüber angestellter reiflicher Überlegung und sorgfältiger Behand¬ 
lung gefunden haben, daß in dem unten Geschriebenen für einen nicht 
geringen Nutzen unserer Kirche und unseres Kapitels gesorgt werde, und 
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haben demnach nach dem einmütigen Willen unser aller beschlossen und 
festgesetzt, unsere Stadt namens Alienstein, gelegen auf unserem Ge¬ 
biete, zu erweitern und durch einen oberen Teil derselben nach Osten 
auszudehnen, und zwar so, daß außer den Häusern und Höfen, die in 
genannter Stadt schon fertig gebaut sind, noch 30 halbe Höfe dort neu 
erbaut werden sollen. Weil wir aber eingesehen haben, daß aus der Ver¬ 
mehrung der Gebäude und der Bürger uns und unserem Kapitel ein nicht 
geringer Vorteil, wie oben erwähnt wird, dagegen den Bürgern selbst 
und den Einwohnern der Stadt und ihren Höfen ein Nachteil und Verlust 
erwächst, in Erwägung ferner der treuen Dienste des Ritters Johannes 
von Leysen, des Schulzen in besagter Stadt, und der Bürger oder Städter 
selbst, die sie uns geleistet haben und in Zukunft noch leisten werden, 
schenken und übertragen wir demselben Johannes, dem Schultheißen, und 
den Bürgern, zur Erstattung des ihnen aus der Erweiterung der Stadt 
erwachsenen Schadens und Nachteils nach vorangegangener Erwägung 
und Behandlung mit gemeinsamer und unser aller Zustimmung durch 
Gegenwärtiges vier und eine halbe Hufe an denselben Grenzen nach der 
Schneidemühle und dem Nortsee, vermessen und begrenzt zur Ver- 
.mehrung ihrer Gärten, und sechzig Hufen in unserer Heide, anfangend an 
den Grenzen des alten Kammergebietes neben dem See Preußen — 
Kellarer See — aufwärts des Estrichsul genannten Flusses, durch uns 
Ihnen vermessen und abgesteckt nach kulmischem Recht, wie sie die 
andern zur Gründung der Stadt geschenkten Hufen haben und besitzen 
mit all den Freiheiten und Privilegien, die- ihnen bei den hundert Hufen, 
wie oben gesagt, zur Gründung geschenkt worden sind. 

Abgabe. Wir wollen jedoch, daß die Einwohner der Stadt und der 
besagten Höfe oder auch die Ratleute selbst in ihrem Namen von jedem 
ganzen Hofe oder zwei halben sechs kulmische Denare (10 Pf) und die 
anderen Rechte, wie von den anderen Höfen in jedem Jahre zum Zeichen 
der Freiheit des kulmischen Rechtes und der Oberherrschaft unserem 
Kapitel zu zahlen gehalten sein sollen. 

Damit aber unsere gegenwärtige Anordnung oder Schenkung klarer 
sei, haben wir die der genannten Stadt oder den Städtern über ihre 
Gründung ausgestellte Urkunde oder die Handfeste dem Gegenwärtigen 
einzuverleiben beschlossen, dessen Wortlaut in den folgenden Worten 
wiedergegeben wird: Im Namen des Herrn, Amen! 

Wir Hartmut, Propst etc. 

Geschehen und gegeben im Jahre des Herrn 1378 am 4. Tage des 

Monats Mai um die neunte Stunde in unserm Kapitel etc. 

Um die Bürger der Stadt nicht zu schädigen, schenkte das Domkapitel 
der Stadt angrenzend an ihren Hufen noch 4 1 /s Hufen. Diese lagen im 
Süden der Stadt und bilden das Gelände um Kortau, wie eine Ausbuch¬ 
tung im Verlauf der Grenzen deutlich erkennen läßt. Ein Geschenk von 
größter Bedeutung für die Stadt, das auch heute noch seinen vollen Wert 
besitzt, war die Verschreibung von 60 Hufen Wald in der Wildnis. Diese 
60 Hufen bilden den heutigen Wienduga-Wald. 
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4. Die Entwicklung der Stadt unter dem Domkapitel 

So war Allenstein mit Siedlern besetzt, die Höfe wurden bebaut, der 
Wald bot hierzu genügend Material, der Acker war gerodet und unter 
dem Pflug, Saat und Ernte wechselten und der Wohlstand hob sich, da die 
Steuern erst nach gewissen Jahren einsetzten. Der wachsende Wohlstand 
in Stadt und Land erregte den Neid der Polen. In den Kriegen 1410, 1414, 
1454—66, im Pfaffenkrieg 1472—78, im Reiterkrieg 1522—26, in den 
Schwedenkriegen und im Unglücklichen Krieg herrschte oft bittere Not. 
Pest und Hunger und allerlei Krankheiten rafften die Bewohner dahin. 
Im Unglücklichen Krieg hielt der Tod in der Stadt eine derartig reiche 
Ernte, daß die französische Besatzung das Läuten der Glocken verbot, 
um nicht die Besatzungstruppen zu ängstigen. Um 637 Personen hatte 
die Zahl der Bevölkerung der Stadt abgenommen, der allergrößte Teil 
davon war durch Hunger und Krankheit gestorben, ein kleiner Teil war 
aufs Land geflohen, um dem Hunger zu entgehen. 

Bis zum Jahre 1685 war Allenstein der ständige Sitz eines Domherrn, 
der als Administrator das Kammeramt Allenstein verwaltete und nach 
dem Rechten sah. Der wichtigste unter diesen Administratoren war der 
Domherr und Astronom Nicolaus Coppernicus, der fünf Jahre lang, von 
1516—21, das größte Gebiet des Domstaates regierte. Das Schloß Allen¬ 
stein war nächst dem bischöflichen Schloß zu Heilsberg die festeste und 
wehrhafteste Burg im Ermland. In Kriegszeiten bot es den Mitgliedern 
des Kapitels Schutz und Aufenthalt. Auch wurden dort in gefahrvollen 
Zeiten die Schätze des Bischofs und des Domkapitels in Sicherheit ge¬ 
bracht. Einmal wurde es dem Kapitel durch List und Lüge von dem 
Ordenssöldner Georg v. Schlieben entrissen, und zwar von 1456—1461. 
Schlieben ließ die vier damals dort anwesenden Domherren einsperren 
und schaltete und waltete in Stadt und Land nach eigenem Ermessen. 
Auf Schloß Allenstein waren damals der Domdechant Johannes Plast¬ 
wich, er erhielt 26 Tage, die Domherren Niklas Weterheim und Arnold 
Klunder erhielten je 9 Tage und der Dompropst Arnold von Datteln, „der 
da ist ein alter ehrlicher Mann von 110 Jahren“, erhielt 16 Tage Haft. 
Die Haft erfolgte in dunkler Kammer bei Wasser und Brot. In den 
letzten Jahrzehnten war das Schloß wiederum, der Sitz der höchsten Be¬ 
amten des Bezirks, der Präsidenten des Regierungsbezirkes Allenstein. 
Es wurde in letzter Zeit mehrmals renoviert, der im Renaissance-Stil 
1758 erbaute Ostflügel wurde als Wohnung für den Präsidenten aus¬ 
gebaut und mit den prächtigen Remtern, die ein selten schönes Decken¬ 
gewölbe tragen, in Verbindung gebracht. Das Schloß und das wertvolle 
dort untergebrachte Museum wurden oft von Fremden besucht. 

Normann besingt Schloß und Land in seinem Lied „Das Schloß an 
der Alle“ wie folgt: 

Ich kenne im Osten ein herrliches Land 
Mit waldigen Bergen und Seen. 

Ein Schloß, das mit mächtigem Turm erstand, 

Um weit in die Lande zu sehn! 
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Ihr sonnigen Seen, 

Ihr waldigen Höhn, 

Du Schloß an der Alle, 

Wie seid ihr so schön! 

Du Schloß an der Alle, 

Wie bist du so schön! 

Es brach durch die Wälder wie rasender Sturm 
Der heidnischen Völker Gewalt. — 

Da wehte die Fahne der Ritter vom Turm 
Als Siegerin über den Wald! 

Ihr sonnigen Seen usw. 

Jetzt grasen die Pferde auf grünenden Au n, 

Es stört sie kein feindlicher Troß, 

Und lachende Burschen und Mädchen, sie schau’n 
Hinauf zu dem träumenden Schloß. 

Ihr sonnigen Seen usw. 

Und rings auf den Bergen ein starkes Geschlecht, 
So zäh und den Rittern so gleich, 

Es weiß noch, was edel, was gut und was schlecht, 
Wie bist du, o Land, doch so reich! 

Ihr sonnigen Seen usw. 


* 5 . Ein Gang durch die Stadt und eine Wanderung durch die Feldmark 

Bevor wir die Entwicklung Allensteins unter preußischer Herrschaft 
kennen lernen, wollen wir einen Rundgang durch das domkapitelarische 
Städtchen machen, um ein Bild von der mittelalterlichen Stadt zu ge¬ 
winnen. Zunächst soll der Verlauf der Stadtmauer, des Stadt-, Schloß- 
und Kupfergrabens festgestellt werden. Die Stadtmauer verlief von der 
Nordostecke des Schlosses zur Töpfergasse und zum Muhlentor an der 
Mühlenstraße. Das unter Denkmalschutz stehende Gebäude Topfergasse7 
steht mit der Rückwand auf der Mauer; noch heute sind dort deutlich 
die vermauerten Wehrluken erkennbar. Das Haus stand mit dem 
Mühlentor in Verbindung; über die Zeit des Abbruches und über den 
Bau des Tores sind bisher keine Berichte gefunden worden. Vom 
Mühlentor verlief die Mauer in gerader Linie nach dem Hohen Tor und 
von diesem in leichtem Oval zur Karlstraße. Wehranlagen und Wehr¬ 
befestigungen an der Mühlenstraße und am Belianplatz erhöhten den 
Wert der Mauer und boten den Verteidigern Schutz und Deckung, on 
der Karlstraße ging die Mauer in gerader Richtung an der St. Jakobi- 
kirche vorüber nach der Unterkirchenstraße; hier wurde sie von einer 
Pforte, die zum Wasser nach der Alle führte, unterbrochen. In der 
Mauerstraße stehen sämtliche Häuser mit der Rückwand auf der Mauer. 
In der Richtung Krausenstraße befand sich in der Mauer nodi ein 
Durchlaß zur Alle. Im weiteren Verlauf machte die Mauer auf dem 
heutigen Engelmann’schen Grundstück eine Schwenkung im rechten 
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Winkel nach der Richtstraße zum Niedertor an der Alle. Auch vom 
Niedertor haben wir über den Abbruch keinen Bericht und über den 
Bau keine Beschreibung. Vom Niedertor verlief die Mauer nach der 
Krumm- und Schanzenstraße zur Südostecke des Schlosses. Noch eine 
Pforte war in diesem Verlauf in der Richtung Markt—Schieferberg über 
die Schanzenstraße nach dem Schießgarten (heute Schloßgarten). 

Im Westen und Süden war die Stadt noch geschützt durch die un¬ 
mittelbar an der Mauer fließende Alle. Im Osten und Norden wurde 
der Stadtgraben angelegt, der sich an der Mauer entlang schützend hin¬ 
zog; er verlief von der Unterkirchenstraße durch den Erzpriesterei- 
Garten über den Schulhof der heutigen Bismarckschule, den Belianplatz, 
durch den früheren Oster’schen Garten (zwischen Mühlenstraße und der 
Jägerstraße) und mündete unterhalb der Mühle in die Alle. Zwischen 
dem Schießgarten und dem Schlosse zweigte sich rechts der Schloßgarten 
ab; er verlief an der Ostseite des Schlosses und mündete unterhalb des 
Mühlentores in den Stadtgraben. Vor dem Schloß, flußabwärts vom 
Schießgarten, verlief durch den Harich’schen, den Knorr’schen Garten 
und den Garten der evangelischen Gemeinde der Kupfergraben nach 
der Alle. Am Beginn des Grabens lag die alte Kupfermühle. Durch den 
Stadtgraben und den Kupfergraben war auch die Mühle noch in die Be¬ 
festigungsanlagen einbezogen. 

Wir beginnen nun den Rundgang durch die Stadt. Dort, wo sich 
heute der Rathausturm schlank in die Höhe reckt, stand früher ein 
kleines Kirchlein, die Kreuzkirche, ein Fachwerkbau aus dem Anfänge 
des 15. Jahrhunderts stammend. Der Rat der Stadt hatte diesen Bau 
ausführen lassen, er ließ auch die notwendigen Reparaturen machen. 
Am Anfang des 19. Jahrhunderts war die Kirche stark reparatur¬ 
bedürftig. Weil niemand ein Interesse an der Kirche hatte, wurde sie 
1803 abgebrochen; das vorhandene Kapital wurde der Pfarrkirche St. 
Jakobus überwiesen. An der Taubenstraße stand das Pfandhaus; hier 
stellte der Feldhüter das auf fremdes Land ausgebrochene Vieh ein und 
übergab es dem Eigentümer gegen Zahlung des üblichen Pfandgeldes. 
Oben an der Jakobstraße war in ältester Zeit der Richtplatz, auf dem 
die zum Tode Verurteilten entweder durch das Rad, durch das Beil oder 
durch den Strang hingerichtet wurden. Im Volksmund wurde dieser Teil 
an der Jakobstraße auch Soja genannt. Die Bedeutung dieses Wortes 
ist unklar; alte Leute übersetzten es mit „Galgen“ oder „Krähenberg“. 

In der heutigen Zeppelinstraße, etwa dem Hotel Kronprinz gegen¬ 
über, lag das Hirtenhaus, das zwei Familien der Stadthirten als Woh¬ 
nung diente, daneben das Pesthäuschen, in welchem vier mit anstecken¬ 
den Krankheiten behaftete Personen Aufnahme fanden. Wo heute das 
Geschäftshaus Schöneberg steht, befand sich früher das Zollhaus; hier 
kontrollierte der Zöllner die Ein- und Ausgänge an Waren und erhob 
den Zoll. Am Mühlentor und an der Mühlenstraße lag außerhalb der 
Mauer das Zuchthaus für das Ermland. Bei der Einlieferung eines Ver¬ 
urteilten erhielt dieser den sogenannten „Willkomm“ in Form einer be¬ 
stimmten Anzahl von Prügel. Das Zuchthaus wurde 1832 nach Rössel 
verlegt. Vor dem Hohen Tor führte eine Zugbrücke über den Stadt¬ 
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graben. Zu Zeiten der Gefahr wurde die Brücke hochgezogen, der Ver¬ 
kehr war abgeschnitten und der Eingang zur Stadt war gesperrt. 

Wir durchschreiten das Tor und kommen in die Oberstraße; hier 
sieht man auch jetzt noch fast nur halbe Häuser, wie sie das Domkapitel 
am 4. Mai 1378 privilegierte. Die Straße war früher bei Regenzeiten 
sehr schmutzig, die Enten grübelten im Schlamm und suchten Nahrung, 
man nannte die Straße darum auch spottweise Katschkenstraße (Katsch- 
ka — Ente). Auf dem Markt stand das Rathaus, das im Erdgeschoß 
die Verkaufsstände (Bänke) für die Kaufleute und Handwerker enthielt, 
denn in den Häusern war der Verkauf nicht gestattet. Zwischen dem 
Rathause und der Adler-Apotheke, die 1751 vom Domkapitel privilegiert 
wurde, stand die Stadtbrauerei, in der die Geschäftsleute und Bürger 
ihr Gebräu herstellten. Sie wurde später, als die Interessenten in ihren 
Häusern selbst brauten, für die Polizei-Verwaltung umgebaut. Von 
der Nordwestecke des Marktes gelangte man durch die Schloßstraße zum 
Schlosse. Es führte dorthin aber keine Brücke über den Schloßgraben, 
sondern man gelangte auf einer Treppe zum Steg, der über den Graben 
führte. Erst als im Jahre 1758 der Ostflügel des Schlosses erbaut wurde, 
baute man eine Brücke mit drei Bogen. Als später die Straße an der 
Westseite des Schlosses abgetragen wurde, schüttete man mit der ge¬ 
wonnenen Erde den Damm durch den Schloßgraben auf. Von der Süd¬ 
westecke des Marktes gelangte man vom Schieferberg über die Schan¬ 
zenstraße zum Schießgarten, in welchem der Schützenverein sein Schie¬ 
ßen und seine Feste veranstaltete; auch andere Feste wurden dort ge¬ 
feiert. An der Ostseite des Marktes lag das „Steinhaus am Markt“; es 
ist dies das gotische Laubenhaus Nr. 11. Man kann heute mit Be¬ 
stimmtheit sagen, daß dies Haus dem Lokator Johannes von Leysen, 
dem Gründer und erstem Bürgermeister der Stadt, gehörte. Der zweite 
halbe Hof und der halbe Hof, den Johannes zur Aufnahme von Gästen 
erhielt, ist höchstwahrscheinlich das Haus Nr. 10 mit den Lauben im 
Rundbogenstil. Der innere Bau beider Häuser zeigt einen gewissen Zu¬ 
sammenhang und man darf wohl annehmen, daß der Lokator seine 
Häuser und sein Gästehaus aneinander grenzend hatte. Als man im 
letzten Kriege den Schutt aus dem einen Keller des Hauses Nr. 11 ab- 
fuhr, fand man einen Ritterhelm, der an Sachverständige zur Unter¬ 
suchung eingeschickt wurde. Von diesen wurde festgestellt, daß der 
Helm aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts stamme. Johannes 
wurde im Jahre 1372 zum Ritter geschlagen, so daß wir es hier mit 
seinem Helm zu tun haben. 

Durch die Oberkirchenstraße kommt man zur St. Jakobikirche, einem 
dreischiffigen, mächtigen, gotischen Bau mit schönem Netz- und Zellen¬ 
gewölbe. Die Kirche stammt aus Allensteins erster Zeit; der Turm 
wurde in seinen drei obersten Stockwerken und der Krönung durch 
Laterne, Kreuz, Fahne und Stern, erst 1598 vollendet. Den stark ver¬ 
goldeten Stern stiftete, wie eine Inschrift auf demselben besagt, der ge¬ 
wesene Bürgermeister der Stadt Ludwig Eustachius von der Demuth 
zur Ehre Gottes 1598. Wirkungsvoll ist die kräftige Gliederung des Ost¬ 
giebels, der auch bei Kunstkennern Beachtung findet. Vor diesem 
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Giebel liegt das Rosenkranzstift, das in den Wohnräumen ein guterhal¬ 
tenes Kreuzgewölbe besitzt. Dieses Haus diente in alter Zeit dem 
Schloßkaplan als Wohnung. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts erwarb es 
der Ratmann Dromler, er stattete es mit verschiedenen Stipendien aus 
und es diente nun den Benefiziaten als Wohnung, die auch die Stipendien 
nutzten und erfüllten. Neben der Kirche stand auf der Stadtmauer die 
Pfarrschule mit zwei Klassenräumen und zwei Lehrerwohnungen; aus 
den Wohnungen wurden später noch zwei Klassenräume eingerichtet. An 
der Unterkirchenstraße war die Wasserpforte, die zur Alle führte. Die 
heutige Wilhelmbrücke wurde nach dem dort liegenden Malzhaus und 
nach der Wasserpforte die Pfortmalzhausbrücke genannt. 

Von der Richtstraße führte im Zuge der Krausenstraße noch eine . 
zweite Pforte zur Alle; hier lagen außerhalb der Mauer links der Stadt¬ 
hof und rechts die Stadtbleiche. Auf dem Grundstück von Engelmann 
lag das Hl. Geisthospital, die Hl. Geistkirche und der Hl. Geistfriedhof. 
Das Hospital stand dort, wo heute das Geschäftshaus steht, die Kirche 
stand auf der Stadtmauer neben der ehemaligen Reinke’schen Brauerei, 
auf dem Hofe und dort, wo heute der große Warenspeicher steht, war 
der Friedhof. Das Hospital brannte 1622 ab und wurde nach der Lieb¬ 
städter Straße verlegt. Auf der Brandstelle wurde ein Wohnhaus für 
den Propst des Hospitals erbaut. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts war 
die Stadtmauer an der Stelle, wo die Kirche darauf stand, stark 
reparaturbedürftig und, als die Reparatur nicht ausgeführt wurde, 
stürzte die Kirche am Markustage (25. 4.) 1805 ein. Außerhalb des Tores 
lag rechts an der Alle das Zollhaus, in dem der Zöllner seines Amtes 
waltete. In dem neuen Hospital, das links an der Liebstädterstraße, nicht 
weit vom Anfang derselben, lag, fanden 24 Personen, 12 Männer und 
12 Frauen, Unterkunft, die sich zum Teil selbst versorgten oder von der 
Stadt mit Almosen betreut wurden. Der Korbiser (Almosensammler) 
ging zweimal in der Woche mit dem Korbe Spenden sammeln. An das 
Hl. Geisthospital reihte sich das St. Georgshospital an, in diesem fand 
das alte und kranke Schloßpersonal Unterkunft. Daneben lag die St. 
Georgskapelle, sie war ein tonnenartiger Bau; auf dem Altar stand 
St. Georg zu Pferde, und als der Reiter schadhaft geworden abstürzte, 
blieb nur das Pferd allein dort stehen. Anschließend an die Kapelle 
stand noch ein kleines Krankenhaus, Leprosorium genannt. Die Jerusa¬ 
lemskapelle, die heute noch erhalten ist, stammt aus dem 15. Jahr¬ 
hundert; die innere Ausstattung mit der Kreuzigungsgruppe auf dem 
Altar hat wohl Altertums-, aber wenig Kunstwert, die Figuren sind in 
steifer Form dargestellt, doch bleibt der Anblick in das schmerzdurch- 
bebte Antlitz des Erlösers, der flehentliche Blick des einen Schächers 
und der boshafte und spöttische Ausdruck im Gesicht des anderen 
Schächers nicht ohne Wirkung auf den Beschauer. 

Auf dem heute abgetragenen Berge vor dem Bahnhof West stand 
früher eine Windmühle, die im Jahre 1862 abbrannte. In der Richtung 
der heutigen Seestraße gelangte man zu der städt. Badeanstalt am 
Pfeiffersee, die noch 1862 im Betrieb war. Wo heute der Tannenberger 
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Hof steht, war früher der Stadtkrug; er war sehr dürftig ausgestattet, 
ein Tisch, eine Bank, ein Schrank und eine Bettstelle war das gesamte 
Mobiliar. Zwischen der Friedrichstraße und der Alle lag der städtische 
Wirtschaftshof. Vor der heutigen Marienbrücke lagen links ein Malz¬ 
haus und ein Hirtenhäuschen und rechts, wo heute das St. Marien¬ 
krankenhaus steht, die städtische Ziegelei. Die Brücke nannte man Feld¬ 
malzhausbrücke. Hinter der Brücke lag der Feldmalzhaussprind, der 
reichlich Wasser gab. 

Von dem mittelalterlichen Stadtbild ist durch Unverstand und Eigen¬ 
nutz viel zerstört worden. Verschwunden sind die Laubenhauser um den 
Markt, nur vier erinnern noch an die frühere Zeit. Nur in den Seiten¬ 
straßen weht noch die mittelalterliche Luft. Wenn wir beschaulich die 
Linienstraße, die Maurerstraße oder die Rosengasse durchwandern, ist 
es uns, als ob der Hauch des Mittelalters noch an den Wanden der Hauser 
klebt, um den Zauber der Vergangenheit nicht entfliehen zu lasset- u " d 
treffen wir einen Bau aus neuerer Zeit, so empfindet man ihn als Fremd¬ 
ling der nicht in die Gesellschaft paßt und dort me Heimatrecht er¬ 
werben wird. Die mittelalterliche Kleinstadt lebt in diesen bescheidenen 
und ärmlichen Straßen noch ganz unberührt. 

Gott schütze das alte Allenstein vor weiterer Zerstörungswut! 

Nachdem wir nun ein Bild von der Stadt gewonnen haben, wollen 
wir noch eine Wanderung durch die Feldmark machen. 

Im Stadtprivileg bestimmte das Domkapitel, daß 100 Hufen für ewige 
Zeiten als Wald und Weide zur Nutzung für alle Bürger der Stadt ver¬ 
bleiben sollten. Heute sind nur mehr 40 Hufen Wald vorhanden; es sind 
also im Laufe der Zeit 60 Hufen in den landwirtschaftlichen Betrieb ge¬ 
kommen. Dieses Neuland wollen wir bei unserem Rundgang kennen 

161 Wir beginnen mit dem Erzpriestereiland: es lag dort, wo heute der 
katholische Friedhof, die Dragonerkaserne und das zur Kaserne gehörig 
Uebungsgelände bis zur Alle liegt. Dies ist altes Siedlungsland. Dort, wo 
heute der Fußweg von der Königstraße nach dem Walde verlauft be¬ 
gann das Hirtenland; es reichte bis zum Walde, also bis zum AbsUm- 
mungsdenkmal. Auf diesem Lande versammelten die Hirten die ihnen vo 
den Bürgern der Stadt zugetriebenen Herden, um sie ^ W 

gründe auf die Weide zu treiben. Dieses Gelände erwarb 1835 der Burger 
Thommeck von der Stadt. Wir haben es hier und bei 

Sitzungen mit Neusiedlungsland zu tun. Rechts von dei Guttstadter 
Chaussee bis zum Waldrande kaufte der Burger Starck verschiedene 
zellen auf und beantragte für seine mehrere Hufe große Besitzung den 
Namen Starkental. Das Polizei-Direktorium in Königsberg bestätigte ihm 
1812 diesen Namen; heute heißt das Gut Stärkental. An er 
Chaussee liegt Bärenbruch, hier war die Stadtförsterei. Rechts von 
Wadanger Chaussee bis zur Wartenburger Chausee entstand das Gut 
Poerschkau, benannt nach dem kleinen Poerschkau-See. s war i 
sitz des Kaufmanns Adolf Hippier, von dem es 186 2 d i e F a mihe Hermann 
kaufte. Rechts von der Wartenburger Chaussee über den hinteren Teil 
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des Güterbahnhofes hinaus erwarb die Familie Grunenberg einen größe¬ 
ren Besitz, der „Gut Grunenberg“ benannt wurde; heute heißt das Gut 
Grünberg. Dieses Gut erwarb der Bürger Valentin Thommerk, der noch 
weiteres Gelände südlich vom Trautziger See angrenzend an seine Be¬ 
sitzung für seinen Sohn August ankaufte. Dieses Gut wurde August¬ 
thal benannt. Die Besitzungen Schabram und Maahs sind altes Sied¬ 
lungsland. Peterhof, das heute Maahs gehört, hatte Peter Penquitt im 
Besitz, er benannte sein Gut Peterhof. Thalberg, an der Nordostecke 
der Gemarkung gelegen, kaufte seinerzeit der Gutsherr von Trautzig 
von der Stadt, er richtete dort ein Vorwerk ein; im Jahre 1862 ging das 
Vorwerk durch Kauf in den Besitz von Hartmann über. 

Das heutige Siedlungsdorf Elisenhof ist von allen Spätsiedlungen zu¬ 
erst in den landwirtschaftlichen Betrieb übergegangen. Im Jahre 1620 
gestattete der Magistrat der Stadt, den städtischen Bürgern, dort zu 
roden und Ackerland zu gewinnen. Viele Bürger rodeten und gewannen 
ertragreiches Land. Als diejenigen, die nicht gerodet hatten, sahen, daß 
die anderen erheblichen Nutzen vom Lande hatten, beantragten sie beim 
Magistrat eine Teilung des gewonnenen Landes unter alle Bürger der 
Stadt. Es entbrannte ein heftiger Streit unter den Bürgern und der 
Magistrat unterbreitete die Streitsache dem Domkapitel zur Entschei¬ 
dung; dieses entschied, daß diejenigen, die das Land urbar und anbau¬ 
fähig gemacht hatten, es weiter als ihr Eigentum behalten und nutzen 
sollten. Es entstand dort nun ein vollständiges Siedlungsdorf, das 
Bürgerdorf genannt wurde. Das Dorf verschwand zu Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts; man nimmt wohl mit Hecht an, daß es in der Pestzeit 1710/11 
ausgestorben ist. In der gleichen Zeit verschwand auch das Stadtdorf 
Senditten, das hinter den Schießständen im Walde lag, auch hier nimmt 
man als Ursache die Pest an. Bürgerdorf fiel nun an die Stadt zurück 
und diese nutzte es als städtisches Vorwerk. In der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts erwarb es der Großkaufmann Adolf Hippier durch 
Kauf und baute Wohnhaus, Wirtschaftsgebäude und Insthäuser. Zum 
Andenken an die Königin Elisabeth, Gemahlin des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen, die bei seinem Töchterchen die Patenschaft 
übernommen hatte, benannte er sein Gut Elisenhof. Die Schulkinder von 
Elisenhof waren nach Kl. Kleeberg eingeschult worden und die Stadt 
zahlte nach dort das Gastschulgeld. Der Stadtverordneten-Vorsteher Dr. 
med. Rakowski, ein schwieriger Herr, der schon dem Bürgermeister 
Rarkowski 1866 sein Amt erheblich verleidet hatte, so daß er in den 
Ruhestand trat, beantragte bei der Stadtverordneten-Versammlung die 
Streichung des Schulgeldes im Wirtschaftsplan; der Antrag wurde an¬ 
genommen und der Magistrat konnte nicht Zahlung leisten. Diesen Um¬ 
stand benutzte der damalige Besitzer des Gutes Gisevius (Landrat) 
und beantragte bei der Verwaltungsbehörde das Ausscheiden des 
Gutes aus dem Stadtverbande. Der Antrag wurde genehmigt und das 
Gut schied 1876 aus. 

Stolzenberg ist das letzte Gut, das auf dem privilegierten Wald- und 
Weideland entstand. Der Besitzer des Gutes vor etwa 100 Jahren war 
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der Schwiegersohn des Kaufmans Trinkewitz (Engelmannsches Grund¬ 
stück), er hieß August Blockhagen; die Frau des Trinkewitz war eine 
geborene Stolzenberg, dieser zu Ehren wurde das Gut benannt. 

Bergenthal ist altes zusamengekauftes Siedlungsland. Kortau besteht 
mit Ausnahme des nach der Stadt hin gelegenen Geländes aus den 
4 !/l Hufen, welche die Stadt am 4. 5. 1378 bei der Gründung der Neustadt 
geschenkt erhielt. Es war im vorigen Jahrhundert im Besitz des Bürger¬ 
meisters Rarkowski. Einer seiner Nachfolger im Besitz verkaufte das 
Gut an die Provinzial-Verwaltung und diese gründete dort die Irren-, 
Heil- und Pfleganstalt Kortau; der Bau wurde 1893 begonnen. 

Die Wanderung durch die Feldmark ist zu Ende und wir sind im Bilde 
über den Verbleib der 60 Hufen, die vom Domkapitel für ewige Zeiten 
als Wald und Weide für alle Bürger der Stadt verschrieben waren. 


6 . Die Entwicklung unter preußischer Herrschaft 

Im Jahre 1772 hörte die Selbständigkeit des Fürstbistums Ermland 
auf. Der König von Preußen nahm es in seinen Besitz. Allenstein wurde 
eine preußische Stadt. Am 13. September vormittags erschienen die Ab¬ 
gesandten des Königs mit militärischer Begleitung und verkündeten die 
Botschaft von der Besitznahme der Stadt. Es war ein Sonntag und die 
Bewohner von Stadt und Land befanden sich in großer Zahl beim 
Gottesdienst in der St.-Jakobi-Kirche. Als - sie nach Beendigung des 
Hochamtes die Kirche verließen und auf den Markt kamen, sahen sie 
vom Turme des Rathauses die preußische Fahne flattern. Eine Volks¬ 
menge stand vor dem Rathause und las die Bekanntmachung. Tiefe Er¬ 
regung herrschte unter dem Volke. „Was wird uns die Zukunft 
bringen?“ fragte einer den andern. „Unter dem Krummstab ist gut 
wohnen“, das hatten die Ermländer voll bestätigt gefunden. Aber sie 
gewöhnten sich rasch an die neuen staatlichen Verhältnisse und wurden 
treue Untertanen des Königs. Allenstein hatte damals 1770 Einwohner. 

Auch unter preußischer Herrschaft nahm die Bevölkerung der Stadt 
bis auf den Aderlaß von 1807 langsam und ständig zu. In den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts stieg die Zahl der Bevölkerung 
ganz gewaltig. Unternehmungslustige Personen ließen sich in Allenstein 
nieder, Geschäfte wurden eröffnet und die Häuser wuchsen wie Pilze 
aus der Erde. Dann folgte ein wirtschaftlicher Rückschlag, mancher Ge¬ 
schäftsmann wurde zahlungsunfähig und Allenstein wurde spottweise 
Pleitenstein genannt. Aber dieser wirtschaftliche Rückschlag wurde bald 
behoben und die Stadt entwickelte sich weiter günstig. Diese Entwick¬ 
lung wurde begünstigt durch die zentrale Lage in Südostpreußen und 
durch die harmonische Zusammenarbeit seitens der Stadtverwaltung 
mit den Provinzial-, den Staatlichen und Reichsbehörden. Den Auftakt 
bildete die Errichtung des Landgerichtes im Jahre 1878. Eisenbahnen 
wurden neben der bereits bestehenden Bahn Insterburg—Thorn nach 
Marienburg (1881), nach Kobbelbude (1882), nach Orteisburg (1882) und 
nach Neidenburg gebaut. Im Jahre 1884 wurde Allenstein Garnison- 
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stadt, das erste ostpreußische Jägerbataillon wurde von Braunsberg nach 
Allenstein verlegt, 1886 zogen die 10. Dragoner ein. Am 29. März 1889 
rückten zwei Abteilungen des Feld-Artillerie-Regimentes 16 in Allen¬ 
stein ein und gleichzeitig verließen die Jäger die Stadt, um zwei 
Bataillonen des Grenadier-Regiments Nr. 4 Platz zu machen. Gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts fand ein großer Garnisonwechsel statt, das 
Grenadier-Regiment Nr. 4 wurde nach Rastenburg und das Artillerie- 
Regiment Nr. 16 nach Königsberg verlegt, und Allenstein erhielt die 
Infanterie-Regimenter Nr. 150 und 151 sowie das Artillerie-Regiment 
Nr. 73. Am 1. Oktober 1912 wurde Allenstein Sitz des 20. Armeekorps. 

Um den südlichen Teil der Provinz besonders zu fördern, wurde am 
1. November 1905 der Regierungsbezirk Allenstein gebildet und Allen¬ 
stein wurde der Sitz der Regierung. Handelskammer (1909) und Reichs¬ 
bank wurden eröffnet, um dem geschäftlichen Leben zu dienen. Ein 
Elektrizitätswerk wurde erbaut (1907). Die elektrische Straßenbahn und 
Obus- und Omnibuslinien vermittelten den Verkehr zwischen der Stadt 
und den Randsiedlungen. Um der Stadtverwaltung die nötigen Verwal- 
* tungsräume zur Verfügung stellen zu können, wurde 1912 der Bau des 
Neuen Rathauses beschlossen, das 1915 bezogen werden konnte. Das Rat¬ 
haus ist nach dem Breslauer das schönste Rathaus im deutschen Osten. 

Treffend schildert der verstorbene Justizrat Groß, der an der Ent¬ 
wicklung der Stadt innigen Anteil nahm, Allenstein einst und in da¬ 
maliger Zeit im Liede: 

Wo nordwärts die Alle mit Jugendkraft 
Sich Bahn durch Höhen und Wälder schafft, 

Da blüht jetzt ein Leben wie feuriger Wein, 

Es ist eine Lust, dabeizusein! 

Da lag eine Burg schon seit grauer Zeit, 

Ein Städtlein daneben, dem Schlummer geweiht, 

Die beiden träumten in guter Ruh, 

Das Wiegenlied rauschte der Wald dazu. 

Doch die neue Zeit brach brausend herein 
Mit Dampfroß-Schnauben und Wetterschein. 

Und mit dem Träumen nun war’s vorbei, 

Ade jetzt Ruh 1 und Philisterei! 

Und das Saatkorn wuchs mit Macht empor, 

Stets neue Kräfte traten hervor, 

Und das Körnlein ward zum kräftigen Baum, 

Der reckte die Zweige und machte sich Raum. 

Im Kranze der Wälder am Allestrand, 

Da blüht jetzt die frischeste Stadt im Land, 

Und ein fleißig Geschlecht mit fröhlichem Mut, 

Das sorget dafür, daß niemand ruht. 
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Drum vorwärts und rastlos weiter gestrebt! 

Was tut’s, wenn nicht jeder die Ernte erlebt. 

So soll es für alle Zeiten sein — 

So sei mir gegrüßt, mein Allenstein! 

Um die Jahrhundertwende zählte Allenstein 30 000 Seelen; nach 
weiteren 40 Jahren betrug die Zahl der Bevölkerung etwa 60 000. Es 
war ein Glück für Allenstein, daß in jener Zeit Männer an der Spitze 
der Verwaltung standen, die ihre ganze Kraft dem Wohle der Stadt 
widmeten. Es waren dies in erster Linie der Bürgermeister Belian, dei 
seiner Verdienste wegen zum Geh. Regierungsrat ernannt wurde und 
den Titel Oberbürgermeister erhielt; ferner sein Mitarbeiter und 
späterer Nachfolger Oberbürgermeister Georg Zülch sowie der lang¬ 
jährige Stadtverordneten-Vorsteher Karl Roensch. In der Zeit des 
Dritten Reiches verwaltete Oberbürgermeister Fritz Schiedat die Stadt. 

7. Die Volksabstimmung 1920 

Ein Ereignis von weltgeschichtlicher Bedeutung in letzter Zeit muß 
hier noch erwähnt werden: Die Volksabstimmung vom 11. Juli 1920. 
Im Friedensdiktat von Versailles wurde bestimmt, daß die Bevölkerung 
Südostpreußens durch Abstimmung zeigen sollte, ob sie bei Deutschland 
verbleiben oder zu Polen kommen wolle. Eine Interalliierte Kommission 
sollte das Land verwalten und die Abstimmung durchführen. Die Kom¬ 
mission bestand aus einem Engländer, einem Franzosen, einem Italiener 
und einem Japaner. Als die Kunde von der Abstimmung in unserei 
Heimat bekannt wurde, gründete man in Allenstein sofort den Ost¬ 
deutschen Heimatdienst zur Abwehr und zur Werbearbeit. Nach dem 
Versailler Diktat waren alle wahlberechtigten Personen, die eine gewisse 
Zeit im Abstimmungsgebiet wohnten, sowie alle Reichsdeutschen, die 
dort geboren waren, stimmberechtigt. Um die letzteren zu erfassen, 
wurde in Karlshof bei Rastenburg eine Geschäftsstelle eingerichtet. 

Am 1. Februar 1920 erschien die Interalliierte Kommission und nahm 
das Land in Verwaltung. Von Polen aus setzte eine rege Werbetätigkeit 
ein. Am 7. März hißte der polnische Konsul die polnische Nationalflagge. 
Eine erregte Volksmenge sammelte sich vor dem Konsulat und der 
Schlosserlehrling Nowotka holte die Fahne herunter. Für diese Tat sollte 
der Oberbürgermeister Zülch beim Konsul Abbitte leisten. Zülch lehnte 
das Ansinnen ab, weil die Kommission nicht bekanntgegeben hatte, daß 
der Konsul die Flagge zeigen dürfe. Er wurde dafür ausgewiesen. 

Als Abstimmungstag setzte die Kommission den 11. Juli fest. Bei 
hochsommerlichem Wetter eilten unsere Landsleute in festlicher Stim¬ 
mung und mit Zuversicht auf den Sieg zu den Wahlurnen. Das Ab¬ 
stimmungsergebnis war ein ganz überwältigender Sieg; 97,86 Prozent 
hatten ihre Stimme für Deutschland abgegeben und nur 2,14 Prozent für 
Polen. Als die Interalliierte Kommission am 12. Juli zusammenkam, 
um das Ergebnis in Empfang zu nehmen, sagte der Franzose in ver¬ 
bissenem Ärger: „Es ist kaum glaublich!“ Der Italiener sagte: „Wo sind 
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die Sachverständigen von Versailles?“ Der Japaner lächelte stumm. 
Am 1. August übergab die Kommision die Verwaltung des Gebietes dem 
Regierunspräsidenten von Oppen und zog ab. Das Land war frei; die 
Volksstimme hatte gesiegt. Und heute? ? ? 


B. 


Der Verlust der Stadt Allenstein und der Ostgebiete 

% 

1 . Die Russen im Land, Flucht der Bevölkerung 

Als ich im Herbste des Jahres 1943 meine große Chronik „Allenstein 
zur 600-Jahrfeier 1348—1948“ vollendete, lebte das deutsche Volk in 
seiner großen Mehrheit bereits in begründetem Zweifel auf ein sieg¬ 
reiches Ende des Krieges. Der Glaube an die Worte Hitlers und Goebbels’ 
sowie an die Rundfunkreden und Zeitungsberichte war schon längst er¬ 
schüttert. Und als ich damals das Kapitel „Rückblick und Ausschau“ 
schrieb, zweifelte ich, ob die Pläne, welche das Stadtbauamt im Auf¬ 
träge der Stadtverwaltung gemacht hatte, jemals in die Wirklichkeit 
würden umgesetzt werden können. 

Der Krieg nahm nun die von uns vorausgesehene Wendung. Er wurde 
nach Stalingrad rückläufig. Unsere Verbündeten, die Finnen und 
Italiener gaben den Kampf auf, und die Rumänen, Bulgaren und Ungarn 
kämpften ohne Interesse. Die ganze Last des Krieges ruhte nun auf 
Deutschland. Die Russen näherten sich nach und nach der polnischen 
und der ostpreußischen Grenze, die Amerikaner und Engländer landeten 
in Nordfrankreich, durchbrachen den Atlantikwall, überfluteten Frank¬ 
reich und standen bald an unserer Westgrenze. Der Krieg kam im Osten 
und Westen in unser Land. Die Russen durchbrachen die Front in Polen 
und drangen vom Süden her in Ostpreußen ein; über Willenberg und 
Neidenburg rückten sie auf Allenstein vor. Am 19. und 20. Januar 1945 
führte der Russe heftige Fliegerangriffe auf die Stadt aus. Der Bahnhof 
und die Bahnhofstraße bis zur Kaiserstraße waren das Ziel des An¬ 
griffs. Gleich beim ersten Angriff am 19. Januar wurde die Sprang’sche 
Bierquelle von einer Sprengbombe getroffen. Der Giebel des Hauses 
Nr. 47, in dem ich wohnte, wurde durch den Einschlag der Bombe stark 
aus der Senkrechten gebracht. Einige Sekunden später ging eine Brand¬ 
bombe auf den Hof des Nachbargrundstücks nieder. Die Glasscheiben 
flogen in Splittern aus den Fenstern. Durch das Feuer der Brandbombe 
waren die Glassplitter goldig erleuchtet und es war, als ob ein Gold¬ 
regen niederging. Ich stand mit meinem Koffer noch in meiner Wohnung 
und sah das schaurigschöne Bild des Goldregens aus nächster Nähe und 
dann ging’s in größter Eile in den Keller zu den anderen Hausbewoh¬ 
nern. Bei weiteren Angriffen wurden auf den Bahnsteigen des Haupt¬ 
bahnhofes über 30 Personen mit Bordwaffen erschossen. Auch wurde 
der neue Gasbehälter an der Orteisburger Bahnstrecke getroffen und 
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vernichtet. Eine dicke Rauchwolke lagerte eine Zeitlang über der 
Stätte des Unglücks. Der erste Bau zu dem neuen Gaswerk, das dort 
errichtet werden sollte, war vernichtet. 

Am Sonnabend, dem 20. Januar, waren die Fliegerangriffe noch 
stärker und häufiger, so daß die Bewohner der Stadt wenig aus den 
Kellern und Bunkern herauskamen. Eine große Anzahl von Stadt¬ 
bewohnern, besonders Frauen und Kinder, verließ Allenstein, um im 
Reiche Ruhe und Unterkunft zu suchen. Es wußten nur wenige, daß die 
Gefahr für die Stadt schon so nahe war, zumal auch die Behörden am 
19. Januar noch nicht die Ausstellung der sogenannten Fliegerscheine 
als Ausweis für Flüchtlinge gestattete. Nach den letzten Fliegerangriffen 
entschlossen sich viele zur Flucht. Die Bahnhofshalle war überfüllt und 
die Fahrkartenschalter dicht belagert. Mit längerer Verspätung ging der 
letzte D-Zug um 8 Uhr abends ab. Meine Frau, meine Tochter, meine 
Enkelin und ich konnten noch mit Mühe und Not im Zuge Platz finden. 
Wir verließen die Heimat mit dem Gedanken an eine baldige Rückkehr. 
In 12stündiger Fahrt waren wir bis Deutsch-Eylau gekommen, hier 
wurde die Fahrt umgebogen. Über Marienburg gings ins Reich, da die 
Strecke Goßlershausen—Thorn bereits von den Russen bedroht war. In 
46stündiger Fahrt hatten wir unser in Aussicht genommenes Reiseziel, 
Finkenheerd, Bez. Frankfurt a. O., erreicht. 

Am Sonntag, dem 21. Januar, erwarteten die zurückgebliebenen Be¬ 
wohner der Stadt neue Fliegerangriffe, doch diese blieben aus. Die Stadt 
lag in tiefster Ruhe da, auf den Straßen war wenig Verkehr und es 
schien, als ob tiefster Friede herrsche. Da kam um etwa 10 Uhr die Mel¬ 
dung an die Militärverwaltung und die Behörden, daß der Russe in den 
Landkreis eingebrochen sei, daß er Wuttrienen beschieße und dies in 
Flammen stehe. Die Erregung in der Bevölkerung steigerte sich immer 
mehr, alles rüstete zur Flucht. Der Oberbürgermeister mahnte auf Kochs 
Befehl die Bürgerschaft zur Ruhe, da die Gefahr noch nicht so nahe sei, 
riet jedoch, jederzeit zur Flucht bereit zu sein. Wer nicht mit den 
Bergungszügen Korschen—Königsberg mitkam, machte sich per Fuhr¬ 
werk oder zu Fuß auf den Weg. Über Guttstadt und Wormditt suchten 
sie nach Königsberg und Braunsberg zu entkommen. In Braunsberg war 
die Strecke nach Marienburg gesperrt und da ging es über das Eis des 
Haffs zur Frischen Nehrung nach Danzig. 

2 . Der Kampf um Allenstein 

Auf die Meldung, daß der Russe in Wuttrienen sei, wurden auch 
unsere Truppen zur Verteidigung der Stadt in die vorgesehenen Stel¬ 
lungen gebracht. Um 18 Uhr war der Feind bereits bis Neithof-Kellaren 
vorgerückt, und um Mitternacht hatte er das Waldgelände am Skanda- 
See erreicht. Von dort aus wurde die Masurensiedlung und auch die 
Stadt beschossen. An der Masurensiedlung lag der linke Flügel eines 
Bataillons (2 Komp, und 1 Volkssturmkomp.) unter der Führung des 
Majors Link. (Link war Rektor in Allenstein). Das Bataillon hatte den 
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Abschnitt zwischen der Schönwalder und der Hohensteiner Chaussee zu 
verteidigen. Es lag südlich von Kortau über Posorten, Bergenthal und 
Masurensiedlung. Die Mannschaften waren in allerletzter Zeit aus den 
Lazaretten und Genesungskompanien ausgemustert worden oder sie be¬ 
standen aus ganz jungen, nicht voll ausgebildeten Leuten. Beim Volks¬ 
sturm ließ die Bewaffnung und Ausbildung viel zu wünschen übrig. 
Beim Beziehen der Stellungen fehlte es vielfach an vorbereiteten Hin¬ 
dernissen, wie sie bei jeder Verteidigungsstellung üblich waren, und an 
den Straßen waren keine wirksamen Sperren vorbereitet. 

In der Nacht zum 22. Januar setzte bereits Artilleriebeschuß auf die 
Masurensiedlung und die Stadt ein. Immer zahlreicher gingen einzelne 
Häuser in Flammen auf. Durch den Beschuß wurde die telefonische 
Verbindung zu den Dienststellen unterbrochen, eine Verständigung war 
nur durch Melder möglich. Noch in dieser Nacht stießen einzelne feind¬ 
liche Stoßtrupps mit Panzerunterstützung in die Stellungen an der 
Masurensiedlung und standen etwa um 1 Uhr im Nahkampf mit unseren 
Truppen. Die Siedlung hat durch den Beschuß mit schweren Waffen und 
durch den Nahkampf stark gelitten. Das Bataillon wurde durch russische 
Panzerwagen in alle Winde zerstreut. 

In den Morgenstunden des 22. Januar zogen die Russen mit 18 Panzern 
in die Stadt ein. Hier hatte ein Restbataillon unter Major Sandbrink 
(Landwirtschaftsrat in Allenstein) Stellung genommen. Schwere Waffen 
standen auch diesem Bataillon nicht zur Verfügung. Es hatte Stellung 
genommen am Remontemarkt, in der Kleeberger Straße, in Höhe dei 
Regierung, in der Roonstraße und Fittigsdorfer Straße bis zum Bahnhof. 
Kämpfend zogen sich die einzelnen Teile des Bataillons auf die Eisen¬ 
bahnstrecke Allenstein—Osterode zurück. Mit dem rechten Flügel 
kämpfte es lange um den Bahnhof Allenstein-West, bis die Russen sich 
des Tunnels am Bahnhof bemächtigten und unsere Truppen auf die 
Kaserne zurückdrängten. Es wurde nun von Sandbrink der Kanonenberg 
besetzt. Wegen drohender Einschlußgefahr wurde das Bataillon etwa um 
10 Uhr vormittags (22. Januar) zurückgezogen, um am Sportplatz, in 
Jakobsberg und Stärkentaler Weg (Waldrand) wieder eingesetzt zu 
werden. An den linken Flügel schloß sich der Rest eines Panzerjäger- 
Bataillons unter Major Heinrich an. Dies kämpfte um den Haupt¬ 
bahnhof und das Industriegelände und dann immer auf gleicher Höhe 
mit dem Bataillon Sandbrink. Bei Sandbrink waren noch der Standort¬ 
älteste Generaloberst Weisermel, dem die Verteidigung der Stadt 
übertragen war. Gegen Abend waren unsere Truppen bereits bis 
Wadang—Köslienen und Diwitten zurückgeworfen. 

3. Die Russen in Allenstein 

Die Stadt Allenstein war verloren und im Besitz der Russen. Was von 
Allenstein durch Kampf oder durch die von den Russen planmäßig 
angelegten nächtlichen Brände zerstört worden ist, läßt sich nicht 
bestimmt angeben. Fest steht, daß die Richtstraße, der Markt und die 
Oberstraße durch Brandstiftung zerstört worden sind und daß nach Mit- 
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teilung von Landsleuten, die später Allenstein verlassen haben, dort nur 
wenige Gebäude (vier?) stehengeblieben sind. Die stark zerstörte 
Zeppelin- und Kleeberger Straße haben wohl auch mehr durch Brand 
als durch Beschuß gelitten. Durch Brand wurden weiter noch zerstört die 
Roonstraße von der Fittigsdorfer Straße bis zur Regierung, der Remonte¬ 
markt und teilweise auch die Liebstädter Straße. Von den öffentlichen Ge¬ 
bäuden ist die Koppernikusschule gänzlich, die Regierung etwas, die 
Hindenburgschule, das Gericht, das Marienkrankenhaus teilweise zerstört. 
Von der St.-Josephi-Kirche ist ein Turm, von der Herz-Jesu-Kirche die 
im Süden gelegene Apsis und die Vorhalle im Westen beschädigt, während 
das Pfarrhaus der Herz-Jesu-Gemeinde ausgebrannt ist. Von Flieger¬ 
bomben wurden außer der bereits erwähnten Bahnhofstraße noch die 
Mozartstraße und Trautziger Straße zerstört. Durch die planmäßig an¬ 
gelegten Brände wollten sich die Russen wohl als die nunmehrigen 
Herren der Stadt die gebührende Achtung verschaffen und die Ein¬ 
wohner einschüchtern oder ihre räuberischen Taten verwischen. 

Bei dem Kampfe um die Stadt Allenstein gaben von den bekannten 
Bürgern der Stadt ihr Leben hin: 

Schneidemühlenbesitzer Wolfgang Hermenau. Er 
fiel nicht weit von seiner Schneidemühle beim Kampf um die Masuren¬ 
siedlung; 

Studienrat Hellbardt von der Luisenschule; 

Lehrer Hüttche und der Mitbesitzer der Staubschen Möbelfabrik 
Bruno Kawka. 

Wir gedenken ihrer in Liebe und Hochachtung und werden sie als 
Kämpfer für unsere Heimat nie vergessen! 

In den leerstehenden von den geflohenen Einwohnern der Stadt ver¬ 
lassenen Wohnungen fanden die Russen und die der Kampftruppe fol¬ 
genden Plünderer reichliche Gelegenheit zu ihrer Betätigung. Auch die 
besetzten Wohnungen blieben nicht verschont; es wurde geraubt, ge¬ 
stohlen und geplündert und gründlich aufgeräumt. Aber auch gemeine 
Freveltaten, Morde und Vergewaltigungen blieben nicht aus. In den 
Krankenhäusern, dem St.-Marien-Krankenhaus, dem Hindenburg-Kran- 
kenhaus und in Kortau betrugen sich die Eroberer wie die Bestien. Die 
Krankenschwestern und das bedienstete Personal wurden vergewaltigt 
oder ermordet. In Kortau wurde das gesamte Personal und die Ärzte 
auf dem Boden aufgehängt und die Soldaten ermordet. 

4. Allenstein unter polnischer Verwaltung 

Was die Polen bei der Übernahme der Verwaltung Allensteins vor¬ 
fanden, war eine ausgeplünderte und in verschiedenen Straßen stark be¬ 
schädigte Stadt. Die unbeschädigt gebliebenen Häuser standen größten¬ 
teils menschenleer da, ihre Bewohner waren geflüchtet, und die Woh¬ 
nungen der Zurückgebliebenen waren von den Plünderern auch gründ¬ 
lich auf ihren Inhalt untersucht, ihrer Wertstücke beraubt und geleert 
worden. 
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Das gesamte Wirtschaftsleben stockte und belebte sich unter der pol¬ 
nischen Verwaltung nur langsam, aber ständig. Es wurden Wochen¬ 
märkte auf dem Friedrich-Wilhelm- und dem Moltkeplatz eingerichtet. 
Hier konnten Waren und Lebensmittel im freien Handel zu hohen 
Preisen von denjenigen, die die nötigen Szlotys hatten, erstanden wer¬ 
den. Wer diese nicht hatte, ging leer aus. Die großen Geschäfte waren 
fast alle zerstört oder ausgebrannt, so daß sich das geschäftliche Leben 
in kleinen Läden oder Nebenräumen vollzog. Die Eisenbahnen wurden 
in beschränktem Maße in Betrieb genommen, dagegen blieben Straßen¬ 
bahn und die Omnibuslinien lange stillgelegt. Theater, Kinos und Hotels 
waren zunächst ganz geschlossen. 

Das kirchliche Leben setzte anfangs recht zaghaft ein, um dann aber 
nach und nach reger und planmäßiger zu werden. In kirchlicher Hinsicht 
wurden die polnischen katholischen Einwohner von Domherr Erzpriester 
Hanowski und Geistl. Rat Pfarrer Warecki betreut. Der Schulbetrieb 
wurde in der Horst-Wessel-Schule, dem Gymnasium und der Luisen¬ 
schule eröffnet. 

Die Stadt wurde von einem Woywoden und einem Vicewoywoden 
verwaltet. Die Zahl der Einwohner wurde Ende August 1945 auf etwas 
über 6000 geschätzt. Durch ständigen Zuzug erhöhte sich diese Zahl je¬ 
doch dauernd. 

Die Anlagen und Schmuckplätze, ehemals der Stolz der Allensteiner 
Bevölkerung, waren in der ersten Zeit der polnischen Verwaltung sehr 
vernachlässigt und dienten vielfach als Weideplätze für das Vieh. Das 
Angenehme wurde ein Opfer des Nützlichen. So sah es in Allenstein im 
September 1945 aus. Diese Darstellung ist erfolgt auf Grund von Be¬ 
richten zuverlässiger Personen, die bis Oktober 1945 in Allenstein ge¬ 
blieben waren. 

Wie weit die wirtschaftlichen Verhältnisse und der Verkehr fort¬ 
geschritten sind, läßt sich sehr schwer sagen. Meine Briefe an bekannte 
Personen, die dort geblieben sind, wurden von der dortigen Post zurück¬ 
geschickt, und was man sich unter Flüchtlingen erzählt, ist verschieden. 
Bestimmt ist anzunehmen, daß im Stadtbild jetzt mehr Ordnung und 
Sauberkeit herrschen, aber die aus den verschiedenen slawischen Ge¬ 
bieten zusammengewürfelte Bevölkerung bietet für den Deutschen ein 
eigenartig fremdes Bild. 

5. Tulpanow — Berichterstatter — und ausländische Berichterstatter 

Auf dem Parteitag der CDU 1947 in Berlin erklärte der russische 
Oberst Tulpanow als Chef des sowjetischen Informationsamtes bei 
dem Empfang der Delegierten am 8. September im Haus der Sowjet¬ 
kultur zur Frage der Ostgrenze folgendes: „Wer die Odergrenze 
antaste, beschwöre einen neuen Weltkrieg herauf, bei dem Deutschland 
zugrunde gehen müsse. Die Russen seien die Sieger des zweiten Welt¬ 
krieges, sie hätten die Ostgrenze an die Oder gelegt, und diese Grenze 
müsse bleiben“. Diese Ausführungen wurden von einem Teil der Gäste, 
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vor allem von den süd- und westdeutschen Delegierten, als so schroff 
empfunden, daß sie die Veranstaltung verließen. Wenden wir uns nun 
kurz dem uns entrissenen Ostpreußen zu. Ein Engländer schreibt: Der 
nördliche Teil, etwa ein Drittel der Provinz, ist in russischem Besitz. Die 
Grenze zwischen dem russischen und polnischen Teil ist vollständig ge¬ 
schlossen. Von dem, was dort passiert, erfährt man im polnischen Teil 
nichts. Der englische Berichterstatter schreibt weiter, daß dort Ansiedler 
aus den Bezirken Orel und Kursk angesetzt seien, die Viehzucht be¬ 
treiben und Kartoffeln und Hafer anbauen. Der südliche Teil von Ost¬ 
preußen ist ein offenes Gebiet, durch das der Berichterstatter ungestört 
reisen konnte. Er schreibt:* „Es ist kein Paradestück Polens — eher das 
Gegenteil — . Hier können die Anfänge einer neuen polnischen Wirt- 
f Jr 1 schaft, Weidewirtschaft und Viehzucht, festgestellt werden. Das meiste 

Vieh wurde von den Siedlern mitgebracht, ein Teil wurde aus Holland 
und Dänemark eingeführt. Die Optimisten sagen, es wird dort ein pol¬ 
nisches Dänemark entstehen.“ Als Zukunftsmöglichkeit für den Süden 
nennt der Engländer den Fremdenverkehr, „denn das Land mit seinen 
Wäldern und Seen ist reizvoll und schön“. 

Den größten Teil des südlichen Ostpreußens bildet die Provinz Allen¬ 
stein, während die östlichen Kreise der Provinz Bialystock und die west¬ 
lichen der Provinz Danzig eingegliedert worden sind. 

„Die Welt“, die überparteiliche Zeitung für die britische Zone, ver¬ 
öffentlichte am 28. Oktober 1947 folgendes über unsere Heimat: 

„Unter der Überschrift „Polonisierung“ berichtete Sidney Cruson 
(wohl Amerikaner) aus Allenstein (Ostpr.) an die „New York Times“ 
über den Versuch Polens, den deutschen Charakter Ostpreußens so 
schnell wie möglich „auszuradieren“. Die erfolgreichen Anstrengungen, 
das Land zu polonisieren, lassen sich nach den Beobachtungen des Be¬ 
richterstatters deutlich an der Formung Allensteins zur Hauptstadt der 
neuen polnischen „Provinz Masuren“ ablesen. Nur die Gebäude und 
wenige deutschsprechende Bewohner sind übriggeblieben, die den Be¬ 
sucher daran erinnern, daß diese Stadt noch vor wenigen Jahren eine 
deutsche Stadt war. Sie ist jetzt die Heimstatt von 30 000 Polen, die aus 
Zentralpolen und den östlichen, von den Russen übernommenen, früher 
polnischen Gebieten stammen. Sie kommen in so großer Zahl, daß das 
Wohnungsproblem nur durch Beschränkung jedes Einwohners auf 15 qm 
Wohnraum gelöst werden konnte. Allenstein, das früher 60 000 Ein¬ 
wohner hatte, wurde durch Bombardierung und die Brände zu 40 Prozent 
zerstört. Etwa 2000 Einwohner der jetzigen Bevölkerung wohnten be¬ 
reits vor dem Kriege in Allenstein. Dies sind Masuren, Angehörige 
eines slawischen Stammes, die in diesem Teil Europas seit tausend 
Jahren unter litauischer, russischer, polnischer und deutscher Herrschaft 
gelebt haben. 

(Dies ist geschichtlich falsch. Die Masuren kamen erst nach der 
< Reformation in das südöstliche Ostpreußen. Sie traten zur luthe¬ 

rischen Religion über und wurden deswegen verfolgt und aus ihrer 
alten Heimat in Polen vertrieben. Der Hochmeister resp. Herzog von 
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Preußen nahm sie auf und siedelte sie an. Sie haben sich unter 
deutscher Herrschaft wohl gefühlt und bekräftigten ihr Deutschtum 
bei der Abstimmung 1920 mit ihren Stimmzetteln. D. Verf.) 

Die Polen gestatteten das Verbleiben der Masuren, soweit sie slawische 
Vorfahren und den Wunsch geäußert haben, zu bleiben und eine Er¬ 
klärung unterschrieben, daß sie die polnische Staatsangehörigkeit er¬ 
werben wollen. Unter diesen Bedingungen können auch die zur Zeit in 
Deutschland wohnenden Masuren als polnische Staatsbürger zurück¬ 
kehren. 

Nach Ansicht des sozialdemokratischen Präsidenten der Stadt bieten 
die Heiraten zwischen Masuren und Polen und die Bereitwilligkeit, die 
Bräuche, Sprache und Kultur der Polen zu übernehmen, die beste Ge¬ 
währ dafür, daß sie in Zukunft kein Minoritätenproblem bilden wer¬ 
den. Die sozialdemokratische Partei ist mit 12 000 Mitgliedern die 
stärkste Partei in der Provinz. Das Leben ist hier für die Polen, die 
ihre eigentliche Heimat verlassen haben, um etwas Neues zu beginnen, 
nicht leicht. Wohnungen sind knapp und Löhne niedrig, da praktisch 
jeder für die Regierung, entweder als Angestellter der Stadt oder der 
Provinzverwaltung arbeitet“. — Soweit der Berichterstatter. 


6. Nun sollen Flüchtlinge zu Worte kommen 

Die „Süddeutsche Zeitung“ vom 16. Oktober 1947 schreibt: 

Ein Flüchtling aus Allenstein 

Berlin. (Eig. Bericht). — Der evangelische Missionar Franz Rich- 
mann, der nach siebenwöchiger Flucht aus dem polnischen Zwangs¬ 
arbeitslager Allenstein in Ostpreußen die britische Zone erreichte, hat 
einem Korrespondenten des „Berliner Kurier“ seine Erlebnisse ge¬ 
schildert. Nach den Angaben des Missionars leben im Aliensteiner 
Zwangsarbeitslager heute noch etwa 15 000 deutsche Männer. Diese seien 
auf einem zwei Morgen großen Friedhof untergebracht. Bei den Land¬ 
arbeiten, die diese Männer verrichten, müßten oft zehn Männer zu¬ 
sammen den Pflug ziehen. Ihm selbst habe ein Pole die Zähne aus¬ 
geschlagen, als er nicht mehr weiter arbeiten konnte. Das Essen habe in 
der Regel aus Trockengemüse ohne Salz, Fett und Kartoffeln bestanden. 
Bei seiner Flucht habe er beobachtet, daß das Korn von 1945 noch auf 
den Äckern stand, wo es allmählich verfaulte. Die Flucht habe ihm ein 
Pole ermöglicht, der ihm eine Drahtschere und einen gefälschten Paß 
für 500 Zloty besorgt habe. 

Über die ländlichen Verhältnisse berichtet mir eine zuverlässige 
Person folgendes: (Sie war bis Juni 1947 in der Heimat). Am 6. Februar 
1945 besetzte der Russe das Dorf und nahm allen Wohnraum für sich 
in Anspruch. Die zurückgebliebenen Bewohner mußten in Kellern und 
Ställen hausen. Die Männer wurden zusammengetrieben und ab¬ 
transportiert. 
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Die Bauernhöfe im Dorfe sind alle notdürftig von Polen besetzt, 
die Abbaugrundstücke weniger, denn die Polen leben nicht gern ver¬ 
einzelt, aber es fehlt überall an dem unbedingt notwendigen lebenden 
Inventar. Auf meihem väterlichen Grundstück von etwa 280 Morgen 
haust ein Pole mit einem kleinen Pferd, einer Kuh mit Kalb, zwei 
Schweinen und zwei Hühnern. Der Pole auf dem über 300 Morgen 
großen Mühlengrundstück hat kein Pferd, nur zwei Kühe und einige 
Hühner. Auf einem anderen Gehöft sitzt ein Pole mit zwei Pferden. 
Von den Ländereien werden nur ein paar Morgen bestellt, größtenteils 
mit Kartoffeln. Fast aller Acker liegt brach und unbebaut da und ist 
mit Disteln, Beifuß und allerlei Unkraut überwuchert. „Die Polenwirt¬ 
schaft ist nicht zum Ansehen“. Es ist nicht zu wundern, daß alles ver¬ 
kommt und verkrautet, denn die Bauern brauchten früher acht bis 
zehn Pferde, um den Wirtschaftsbetrieb zu erhalten. „Die Polen wirt¬ 
schaften mit einem Pferd, setzen ein paar Kartoffeln, saufen und 
schlagen sich, stehlen und rauben.“ 

Ein anderer Flüchtling schreibt unter anderem im Jahre 1947: „Ja, in 
der Heimat sieht es trostlos aus. Die großen Wirtschaften von 200 und 
mehr Morgen sind nicht bewohnt, sie stehen ungenutzt da. Die kleineren 
Bauernhöfe sind besetzt, die Leute haben ein Pferd und höchstens zwei 
Kühe. Sie bestellen aber nur so viel als sie zum Leben brauchen. 
Manche Inhaber von Bauernhöfen haben gar kein Brot. Die Männer 
prügeln sich gegenseitig mit ihren Frauen. Auch die Deutschen werden 
in manchen Dörfern geprügelt und es wird ihnen alles genommen, sogar 
diQ Kleider vom Leibe. Die Kartoffeln und Rüben werden nicht be¬ 
hackt und gedeihen schlecht, die Leute sind eben zu faul zur Arbeit. 
Die Leute müssen auch sehr hohe Steuern zahlen und zwar von den 
Pferden, Kühen etc. und Möbeln. Wenn sie etwas Butter gemacht haben, 
müssen sie diese verkaufen, um die Steuern zahlen zu können. Wer 
noch Schweine und Geflügel hält, dem reicht das Futter nicht aus. Im 
Jahre 1945, als die Ernte noch vollständig war, wurde aus Roggen viel 
Schnaps bereitet. Wenn sie Schnaps hatten, war mit ihnen nicht zu 
sprechen, dann gab es Prügel. Einen Besitzer verprügelten sie, daß er 
an den Folgen starb.“ 

Kultur und Wohlstand unserer Heimat sind dahin. Die Fremdlinge 
werden den alten Kulturstand nie erreichen. Zum erfolgreichen Betrieb 
der Landwirtschaft gehören Fleiß, Arbeitsfreude und Ausdauer und 
diese Eigenschaften besitzt nicht jedes Volk. 

Wenn der britische Berichterstatter von Anfängen in der Milchwirt¬ 
schaft spricht und ähnliche Betriebe wie in Dänemark erwartet, so 
möge er, wenn der Pole noch dort sein sollte, nach weiteren zehn Jahren 
sich überzeugen kommen, was entstanden ist. Zur Entwickelung der¬ 
artiger Betriebe gehören Bauern, die mit Lust und Liebe der Sache 
dienen. 

In weiten Gebieten des Ostens, auch in unserer Heimat, fehlt es an 
Menschen, Raum ohne Volk könnte man sagen, während wir Flüchtlinge 
im Reiche ein Volk ohne Raum bilden. Die polnische Verwaltung bemüht 
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sich, das Land im südlichen Ostpreußen zu bevölkern, indem sie Werber 
in die Flüchtlingslager nach Dänemark und ins Reich entsendet jand 
nach Masuren sucht, um sie zu bewegen, in ihre alte Heimat zuruck- 
zukehren. Aber auch dieses Bemühen wird nutzlos 'bleiben; es sind an 
Polen zu große deutsche Gebiete gegeben-worden, die es mit eigenen 
oder verwandten Stammesgenossen nicht ausfüllen kann. 

Aus dem Erlebnisbericht des Superintendenten Rzadtki-Allenstein, der 
bis zum 19. Oktober 1945 in Allenstein verblieben war, sei einiges mit¬ 
geteilt: „Am 22. Januar 1945 kam Allenstein ziemlich kampflos in rus¬ 
sische Hand. Einige Granateinschläge hinterlassen ja Spuren, z. B. 
im Turm der Garnisonkirche. Die Stadt war im ganzen unversehrt. Erst 
in den nächsten 14 Tagen wurde sie Nacht für Nacht angezündet, wie 
man uns sagt, aus Rache für die zerstörten russischen Städte. So ist 
fast die Hälfte der Stadt vernichtet. Die ganze Adolf-Hitler-Allee, die 
Roonstraße, Hermann-Göring-Straße, Bahnhofstraße, teilweise die 
Zeppelinstraße, Kirchenstraße, Oberstraße, der Markt, Straße der SA. 
Als am 21. Januar 1945 abends die NSV-Schwestern flüchteten, blieb das 
Altersheim der Evakuierten aus dem Kreise Lyck in meinem Hause am 
Kupfergraben ohne Betreuung. So belastete ich mich selbst damit. — 
So waren wir in den ersten Wochen fast 60 Menschen. Die "Versorgung 
dieser Insassen hat mir allerhand Sorgen und Mühe gemacht. Am 
22. Januar 1945 erschienen die ersten Russen in unserem Hause, süthten 
es ab und nahmen uns alle Wertsachen. Die nächsten Besuche waren 
schlimmer. So ging es nun Tag für Tag und manche Nacht. Unheimlich 
waren die Nächte, in denen die große Mühle Jux und* die Gebäude am 
Markt brannten. — Am zweiten Osterfeiertag mußten wir Deutsche 
unsere Wohnungen verlassen und in einen besonderen, uns zugewiese¬ 
nen Bezirk ziehen: Ausgang der Straße der SA, Germanenfing, SA- 
Siedlung, Masurensiedlung. Da uns die Benutzung der Pfarrkirche nicht 
mehr gestattet wurde, richtete ich in einer Holzbaracke eine Kirche ein. 
Hier habe ich sonntäglich nachmittags Gottesdienst gehalten bis zu- 
unserer Ausweisung Mitte Oktober 1945. 

Die Verpflegung hat uns ernstliche Not gemacht. Eine Versorgung 
der Bevölkerung durch die Besatzungsbehörde erfolgte nicht. — In der 
Zeit der polnischen Zivilverwaltung, die am 1. April 1945 einsetzte;, 
waren wir erst recht uns selbst überlassen. Auch für mein Altersheim 

geschah nun nichts mehr.-Trotz nachbarlicher Hilfe sind viele der 

Unterernährung und den Strapazen erlegen. Ich habe für die vielen 
Beerdigungen einen besonderen Friedhof an der Jommendorf er Chaussee 
eingerichtet, auf dem ich in der Zeit von Ostern bis zur Aufhebung im 
Monat September viele Begräbnisse gehalten habe, in den meisten Fällen 
ohne Sarg. 

Seit Juli setzte eine Ausreisebewegung ein. — Seit Ende August 
machte ich einige größere Fahrten und Wanderungen durch das polnische 
Südostpreußen, um das Bild der veränderten Heimat noch einmal, vor 
dem letzten Abschied in mich aufzunehmen. 
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Der Gesarrtteindruck dieser Wanderung war ein trostloser; die Felder 
weithin verunkrautet, die Getreideernte noch nicht (Ende August) ein¬ 
gebracht. Es fehlte an Menschen, es fehlte vor allem an Gespann.“ 
Superintendent Rzadtki schließt seinen Bericht wie folgt: „War auf dem 
Lande das Polentum sehr spärlich vertreten, so sah es in den Städten 
ganz anders aus. Hier, waren die staatlichen, städtischen Behörden mit 
polnischen Beamten reichlich besetzt durch eine Fülle von Unterneh¬ 
mungen, Kaufleuten und Geschäftemachern aller Art. Allenstein war im 
Oktober, als wir es verließen, eine stockpolnische Stadt geworden. An 
Einwohnerzahl nicht geringer als in deutscher Zeit, mit viel polnischen 
Volksschulen, Gymnasium und Lyzeum, vier bis fünfmal soviel als in 
deutscher Zeit. Auch eine polnische Musikschule war wieder in Be¬ 
trieb, dazu neu eingerichtet eine Akademie zur Ausbildung von Ver¬ 
waltungsbeamten. Kurz: Allenstein war im Begriff, eine polnische 
Musterstadt — ein Warschau im kleinen — zu werden. Als wir in der 
zweien Oktoberhälfte Allenstein verließen, nahm ich Abschied von 
dieser Stadt, die mir so lieb geworden war, mit dem Bewußtsein: Hier 
versinkt alte deutsche Kultur. Ein Neuerstehen werden wir nicht mehr 
erleben. Wann kommt wieder einmal ein neuer deutscher Tag?“ 


7. Unsere Forderung: Gebt uns unsere Heimat wieder! 

# Unser schönes Allenstein, unsere Heimat, ist uns gewaltsam entrissen 
worden. Die Heimat, für,die ich gelebt und gekämpft, gelitten und ge¬ 
stritten, geschrieben und gesprochen habe, werde ich als Greis nicht 
# mehr sehen, aber vergessen werden meine Landsleute und ich sie nie, 
denn sie ist unsere Mutter, sie hat uns geboren, sie hat uns ernährt und 
mit Gaben der Liebe,überschüttet, in ihr hofften wir auch unsere letzte 
Ruhestätte zu finden, doch es sollte nicht sein! Vertrieben sein aus der 
Heimat heißt losgerissen sein von allem, was uns lieb und teuer war. 
Zu dem Liebsten und Teuersten aber zählen wir an erster Stelle die er¬ 
erbten alten Sitten und Gebräuche, die uns mit der Heimat verbinden 
und deren wir in Liebe und Treue gedenken. 

Der deutsche Östen ist sei 1500 Jahren germanisch-deutsches Einfluß¬ 
gebiet. Der größte Teil desselben ist nie polnisches Siedlungsgebiet ge¬ 
wesen. Ostpreußen ist nie von den Polen besiedelt worden, auch nie in 
polnischem Besitz gewesen. Seit mehr als 700 Jahren ist es deutsch, vor¬ 
her wohnten dort die alten Preußen und vor der Völkerwanderung war 
es von den germanischen Goten un£ den Galindern bewohnt. Durch 
deutschen Fleiß, deutsche Strebsamkeit und Sparsamkeit war das Ost¬ 
gebiet auf eine hohe Kulturstufe gekommen, die Polen nie erreichen 
wird. 

Weite ländliche Gebiete sind heute entvölkert, gewaltsam wurden die 
Bewohner, die nicht vor dem Feind geflüchtet waren, aus ihrer ange¬ 
stammten Äeimat vertrieben, um den Raub an Privateigentum mit 
weniger Gewissensskrupeln vornehmen zu können. Durch den pol¬ 
nischen Wirtschaftsbetrieb und die schlechte Bearbeitung und Aus- 







nutzung des 
hat, kann es 
darben. 


Bodens, den das polnische Volk heute in Überfülle in Besitz 
sich nicht ernähren, es muß Lebensmittel einführen oder 


Wir Ostflüchtlinge, die wir im Reich bei unseren Volksgenossen zu¬ 
sammengedrängt wohnen, rufen in alle Welt. 


Gebt uns unseren Osten wieder! 

Das deutsche Volk kann ohne die Ostgebiete nicht bestehen! 


Wir richten daher an alle Staatsmänner - ob Freund oder Feind - 
die dringende Bitte: Schließt mit dem deutschen Volk einen Frieden der 
Gerechtigkeit, der dauernd sein kann und nicht schon den Keim des 
Krieges in sich trägt, und gebt uns unseren Osten wieder! Mögen alle 
bei den Verhandlungen beteiligten Staatsmänner die Worte des Psalmes 
bedenken: 

„Auf dieser Welt ist nichts als Unbeständigkeit, 

Was heut’ erscheint, flieht morgen mit der Zeit. 

Hier herrscht Entstehn und Nichtmehrsein, 

Du bleibst der alte Gott allein!“ 


„Gott schütze, segne un£ erhalte unsere 
uns entrissene Heimat und gebe sie uns 
oder unseren Nachkommen wieder!“ 
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